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Eilfter 


Eine Zeitſchrift für 


Frühlingswehmuth. 
Willſt du, Erde, dich verjüngen, 
Wieder deine Bluͤthen bringen 
Aus dem muͤterlichen Schooße, 
Aus dem Mooſe 
Uns die Roſe 5 
Veilchen, Lilie, ſtille Blumengaben, 
Die uns laben, 
Ueberall herauf zum Lichte ſenden, 
Decken mit den lichten Fruͤhlingsſpenden, 
Wieſ' und Quellenufer, Bergesmatten, 
Wo die Baͤum' in friſchem Gruͤne ſteh'n, 
Jung belaubte Gipfel gatten 
Und in ihrem Schatten 
Hirtenknaben flötend in die Thaͤler niederſeh'n? 


Winke, Fruͤhling, nicht zur Freude, 

Denn wer ſchmachtet in dem Leide, 

Dem erregt der Voͤgel Scherzen 

Tiefe Schmerzen 

Nur im Herzen; 

Freude biſt du; Winter iſt das Leiden, 
Wer Verluſt kennt, mag dich gerne meiden; 
Nicht die alten Tage bringſt du wieder, 
Soll er dennoch dich ſo herrlich ſeh'n; 


Schleſiſche 


Waldenburg, den 24. April. 


1845. 


Senkeſt Leben du und Lieder 

Ringsum auf ihn nieder, 5 
Sucht er einſam trauernd deinem Anblick zu 
entgehn. 


— mn 
DS — 


Das verhängnißvolle Hoch⸗ 
zeitgeſchenk. 
(Fortſetzung.) 

Unter ſolchen Umſtänden fand Snitger nicht 
angemeſſen, länger in Dresden zu verweilen, 
wo der Tochter Herz eine fo gewaltige Gr: 
ſchütterung erhalten hatte.“ Um aber doch nicht 
direkt nach Hamburg zurückzukehren, und aus 
Erfahrung wiſſend, daß Beſchauung ſchöner 
und merkwürdiger Gegenden früher ſchon eine 
beſondere Heilkraft auf Cäciliens krankes Ger 
müth ausgeübt hatte, beſchloß er die ſchöͤnen 
Herbſttage zu einer Ereurfion in die fogenannte 
ſächſiſche Schweiz, und von da über Tetſchen 
und Außig nach Töplitz zu benutzen, womit 
ſowohl die Mutter als die beiden Mädchen ſich 
einverſtanden erklärten, Cäcilie jedoch nur, um 


der Eltern Wünſche nicht zu durchkreuzen, und 
aus zarter Rückſicht für ihre geliebte Eveline, 
für welche ſie ſich einen hohen Genuß von 
der kleinen romantiſchen Reiſe verſprach, die, 
das fühlte ſie wohl, wie überhaupt nichts mehr 
in der Welt, für fie ſelbſt irgend einen Reiz 
nicht mehr haben könne. Der Plan war, über 
Pillnitz nach Lohmen zu gehen, dort ein ein— 
faches Mittagsbrodt einzunehmen dann ſich auf 
die Baſtei zu begeben, wo man übernachten 
und am andern Morgen den Aufgang der 
Sonne beobachten wollte. Tags darauf bes 
abſichtigte man eine Wanderung durch die wun« 
derbaren Felſengründe von Ottowalde nach Ra— 
then anzutreten, und von da zu Wagen die 
Reiſe nach Schandau fortzuſetzen, wo man 
mehrere Tage zu verweilen und die merkwür— 
digſten Punkte der Umgegend zu beſuchen ge— 
dachte. Endlich wollte man zu Waſſer über 
Tetſchen nach Außig und von dort hinüber zu 
den weltberühmten Heilquellen des böhmiſchen 
Städtchens Töplitz. 

Als unſere kleine Geſellſchaft gegen Mit: 
tag den Gaſthof zu Lohmen erreichte, von der 
freundlichen Wirthin in das ihr anzuweiſende 
Zimmer geführt und zugleich befragt wurde, 
was man zu ſpeiſen befehle, wobei die Ned: 


ſelige nicht verabſäumte, die in ihrem Fiſch⸗ 


halter vorräthigen großen und delikaten Lachs: 
forellen anzupreiſen, hatte man zugleich hun- 
dertfältige Entſchuldigungen und Bitten hinzu⸗ 
nehmen, falls die werthen Herrſchaften ſich 
heute etwas weniger prompter Bedienung zu 
erfreuen hätten, als in der Regel ihr Haus 
den Reisenden darzubieten pflege, indem durch 
einen vor wenigen Stunden in der Nähe ſich 
ereigneten Unfall, der von den unglücklichſten 
Folgen bedroht geſchienen, die jedoch die Gnade 
des Himmels abgewandt habe, Alles im Hauſe 
in Allarm und aus dem gewöhnlichen Geleiſe 
gebracht worden ſei. Und nun erzählte ſie 


mit gutmüthiger Geſchwätzigkeit, wie ein frem— 
der Reiſender durch das Scheuwerden und 
Durchgehen ſeiner Pferde, mit Frau und Kind 
beinahe verunglückt wäre, wie er mit Gefahr 
für das eigene Leben aus dem Wagen geſprun ⸗ 
gen und den querfeldein raſenden Roſſen in 
die Zügel gefallen wäre, dennoch aber das 
Umwerfen des Wagens nicht hätte verhüten 
können, wie er von den ſich bäumenden, end⸗ 
lich aber doch zum Stehen gebrachten Thieren 
am Hinterkopfe beſchädigt worden ſei, dies aber 
nicht achtend, nur verzweiflungsvoll um die 
anſcheinend leblos aus dem Wagen hervorge— 
zogene junge Frau beſchäftigt geweſen, und auf 
ſeinen Armen ſie in den Gaſthof hereingetragen, 
während ein vorübergehender Landmann ſich 
ihres weinenden Kindes angenommen habe, das 
glücklicher Weiſe nicht verletzt worden ſei. Sie 
hatte nicht Worte genug, um zu beſchreiben, 
wie rührend die Herzensangſt anzuſehen gewe— 
ſen, mit welcher der Fremde ſich um die ſchein— 
bar Todte zu ſchaffen gemacht, wie er alle er— 
ſinnlichen Wiederbelebungsverſuche angewendet, 
wie er mit faſt hörbarem Herzſchlagen auf das 
Wiederkehren ihres Odems gelauſcht, und als 
ſie endlich die Augen aufgeſchlagen habe, mit 
lautem Dank gegen Gott an dem Lager nie- 
dergekniset ſei, auf das man fie gebettet gehabt. 
Sie ſelbſt, verſicherte die geſprächige Erzählerin, 
habe der Thränen ſich nicht enthalten können, 
als das kleine Mädchen in fremder Sprache 
vor Freude aufjauchzend die zarten Händchen 
der wiedererwachenden Mutter entgegengeſtreckt 
und der Vater Beide zugleich mit dem Aus⸗ 
druck des ſeligſten Entzückens an ſein Herz 
gedrückt habe. Glücklicher Weiſe, fuhr ſie fort, 
ſei die tiefe Ohnmacht, in der die Fremde ge 
legen, durch keine Beſchädigung irgend einer 
Art veranlaßt worden, ſondern einzig nur der 
Wirkung des gehabten Schreckens und der tödt— 
lichen Angſt über die Gefahr zuzuſchreiben ges 
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weſen, in der ſie ihren Begleiter geſehen, der 
fein Leben fo muthig und unerſchrocken für fie 
in die Schanze geſchlagen. Ihre erſte Bewer 
gung, als ſie bei wiederkehrendem Bewußtſein 
ihn lebend an ihrer Seite erblickt, ſei ein Fal— 
ten der Hände geweſen, von einem fo froms 
nen Blick gen Himmel begleitet, als nur ein 
Engel ihn zu Gott emporſenden könne; ihre 
zweite ein Ausruf des Schreckens, als ſie das 
herabträufelnde Blut aus der Kopfwunde des 
Fremden bemerkt, die er, nur um ſie beſchäf⸗ 
tigt, bisher ganz unbeachtet gelaſſen hatte. Zu⸗ 
fälliger Weiſe ſei ein aus einem benachbarten 
Dorfe zurückkehrender Chirurg aus dem nahen 
Städtchen Pirna bei ihr eingekehrt, der den 
Fremden verbunden und die Erklärung abge⸗ 
geben habe, daß die Wunde nur unbedeutend 
fei, und auch die junge Frau nur einige Stun 
den Ruhe und Erholung bedürfe, um ohne 
Nachtheil die Reiſe fortſetzen zu können. Die 
Letztere, fügte die gutmüthige Wirthin hinzu, 
ſchlafe eben in dem anſtoßenden Zimmer, wäh⸗ 
rend Mann und Kind ſich in ein Nebengemach 
zurückgezogen hätten, um den Schlummer der 
Angegriffenen nicht zu ſtören. Unterdeſſen habe 
ſie, erzählte die Wirthin, nach andern Pferden 
ausgeſchickt und den nur leicht beſchädigten 
Wagen repariren laſſen, ſo daß die Fremden 
nach Belieben weiter reiſen köonten. 

Nach Beendigung der ungleich wortreicheren 
Erzählung, als ſie hier wiedergegeben worden, 
und tauſend darein verflochtenen, nicht zur 
Sache gehörenden Bemerkungen, beurlaubte ſich 
endlich die redſelige Wirthin unter nochmaligen 
Bitten um Nachſicht, wenn unter den vorer⸗ 
wähnten Umſtänden ſowohl Bewirthung als Be 
dienung heut' etwas zu wünſchen übrig laſſe. 

Die Snitger'ſche Familie, die aufrichtigen 
Antheil an dem Unfall der fremden Reiſenden 
genommen hatte, die, den Vermuthungen der 
Wirthin zufolge, Franzoſen zu ſein ſchienen, 


machte es ſich zur Pflicht, ſich ſo ſtill als mög⸗ 
lich zu verhalten, um den den Fremden ſo nö— 
thigen Schlaf nicht zu unterbrechen; ſie durfte 
ſich dabei um ſo weniger Zwang anthun, als 
Jedes von ihnen durch die Begebenheiten der 
letzten Zeit des Stoffes zu ruhigem Nachdenken 
in ſich vorſand, Nach langem geduldigen War⸗ 
ten erſchien endlich die Hebe dieſes Gaſthofs, 
eine rothbackige, derbe Brünette, mit einer 
Schüſſel voll dampfender Forellen, die der 
Wirthin Ehre zu machen ſchienen, und verhieß 
friſche wohlſchmeckende Butter nachzubringen, 
ſobald fie nur das Gepäck der nebenan logiren⸗ 
den franzöſiſchen Familie werde hinabgetragen 
haben, die eben im Begriff wäre, weiter zu 
reiſen. Cäcilie trat mit Evelinen an das ein: 
zige Fenſter des Zimmers, um die Fremden 
einſteigen zu ſehen, aber wie ward ihr, als 
die ſchöne Frau, von der die Wirthin ſoviel 
Rührendes zu erzäblen gewußt, an ihres Be— 
gleiters Arm aus dem Hauſe trat, und ſie in 
dieſem auf der Stelle Reumer'n erkannte, der 
den Kopf mit einer ſchwarzen Binde leicht 
verbunden, ernſten, blaſſen Angeſichts einher— 
ſchritt, das ſchöne Weib beſorglich in den Wagen 
hob, dann mit lauter Stimme dem Kinde, 
das, an der Hand des Haus mädchens zurück 
bleibend, ein Stückchen Brod unter die Hühner 
des Hofes vertheilte, zurief: „Hates vous, 
mon enfant, maman vous attend le wo⸗ 
rauf die Kleine munter herangehüpft kam, mit 
ſchmeichelnden Liebkoſungen ihr Zögern gut zu 
machen ſtrebte und ſich von Reumer'n in den 
Wagen heben ließ. Er ſchwang ſich ihr augen⸗ 
blicklich nach und das Fuhrwerk rollte davon. 

Cäcilie hatte ſtumm und zitternd die Scene 
mit angeſehen, hatte mit Erſchütterung ihres 
ganzen Weſens den Ton der über Alles ge⸗ 
liebten Stimme und die entmuthigenden Worte 
vernommen, die dieſer Stimme entquollen; einer 
Bildſäule gleich ſtarrte fie den Abreiſenden nach, 


* 
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dann aber fiel fie laut ſchluchzend Evelinen 
um den Hals, und es währte lange, ehe ſie 
Worte fand, den Eltern und der Freundin 
den Schlüſſel zu der ſie plötzlich ergriffenen 
Beſtürzung zu geben. Sie konnte jetzt nicht 
mehr daran zweifeln, daß die ſchon zweimal 
in Dresden gehabte, hier fo unerwartet wieder 
vor ihr aufgetauchte Erſcheinung wirklich und 
leibhaftig die des ihr einſt zum Lebensgefährten 
beſtimmt geweſenen Mannes, und daß er, den 
ſie mehr wie jemals liebte, der Gatte einer 
Andern ſei. Der Schmerz des Vaters, der 
Kummer der Mutter über der geliebten Tochter 
Mißgeſchick war kaum geringer als Cäciliens 
eigenes Leid, und Evelinens ſanfte Theilnahme 
wendete ſich daher wechſelnd von der Einen 
zu der Andern. Da raffte auf einmal Cä— 
cilie ſich auf und rief, der Eltern Hände er: 
faſſend: „Habt Geduld mit mir, Ihr Guten, 
Ich will von nun an ſtark zu ſein verſuchen, 
und Gott wird mir Kraft verleihen, zu über— 
winden! — Es iſt um Vieles ruhiger in mei⸗ 
nem Herzen geworden, ſeit ich weiß, daß ich 
allein unglücklich bin; der Gedanke, ſein Glück 
zerftört zu haben, hat bisher mich geſpenſtig 
verfolgt, und fo habe ich ja nur Gott zu 
danken, der mich dieſer Gewiſſensqual entho— 
ben. Er liebt, er wird geliebt, er iſt glück⸗ 
lich, und — die unglückliche Cäcilie wird feinen 
Frieden nie mehr trüben!“ 2 
Daß jetzt an ein Einnehmen des Mittagd- 
mahles nicht mehr gedacht ward, und die ſchö. 
nen blau angelaufenen Forellen unberührt wie: 
der hinweg getragen wurden, war bei der ob» 
waltenden Gemüthsbewegung unſerer Hambur⸗ 
ger Freunde wohl begreiflich. Man war jetzt 
nur darauf bedacht, das Gaſthaus zu ver 
laſſen und wo möglich ein nochmaliges Ber 
gegnen zu verhüten, das bei einem möglichen 
Erkennen von Seiten Reumers nur noch hef— 
tigere und vielleicht für beide Theile gefahr 


drohende Gemüthserſchütterungen herbeiführen 
konnte. Da eingezogenen Erkundigungen zu 
Folge, die Fremden den Weg nach der Baſtei 
nicht eingeſchlagen hatten, ſo beſchloß man, dem 
einmal gefaßten Plane gemäß, dort zu über: 
nachten und am andern Morgen mit dem 
Früheſten nach dem Ottowalder Grunde auf⸗ 
zubrechen. Cäcilie ſelbſt beſtand darauf, um 
ihren Eltern zu beweiſen, wie ſehr es ihr Ernſt 
ſei, ſich über ihr Schicksal zu erheben; fie zeigte 
ſich äußerlich ruhig, aber im Innern ſchien ihr 
Herz an der empfangenen unheilbaren Wunde 
verbluten zu wollen. Von Schandau oder 
Töplitz aus beabſichtigte Snitger, jedoch ohne 
Nennung der Namen, in verſchiedenen öffent⸗ 
lichen Blättern eine kurze Erzählung des einſt 
in Hamburg von Ewald verübten Betruges und 
der endlichen Enthüllung deſſelben abdrucken 
zu laſſen, und zugleich den Dr. Reumer aufs 
zufordern, ſeinen ehemaligen Freunden deſſen 
dermaligen Aufenthalt zu bezeichnen, und Aus⸗ 
kunft über das unter feiner großmüthigen Ob: 
hut geſtandene Kind zu geben, deſſen unglück⸗ 
liche Mutter dadurch allein vor ſie bedrohender 
Geiſteszerrüttung zu retten ſei. 

Auf der Baſtei angelangt, fanden ſie das 
dortige Terrain und ſämmtliche daſelbſt aufge: 
ſchlagene Rindenhütten dermaßen mit Fremden 
und Beſuchern aus der Umgegend beſetzt, daß 
ſie in ihrer gegenwärtigen Stimmung ſich durch 
das umherwogende Gewühl unangenehm berührt 
fühlten und ſich deshalb einige Seſſel auf einen 
etwas entfernten, von dem geſelligen Treiben 
iſolirten Felſenvorſprung bringen ließen, von 
wo ſie der herrlichen Ausſicht in das vor ihnen 
ſich maleriſch ausbreitende weite Elbthal mit 
ſeinem grotesken Felſengrunde, mit dem in der 
Tieſe ſich anlehnenden freundlichen Städtchen 
Wehlen, und der den Horizont begrenzenden 
Coloſſe jener wunderbaren Felſenwelt, ſammt 
der in Nebel ſich hüllenden Gebirgskette, die 
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das fruchtbare Böhmerland von dem ſchönen 
Sachſen ſcheidet, ungeſtört ſich erfreuen konn⸗ 
ten. Ein in Weſten ſich aufthürmendes Ges 
witter, das durch den ſich plötzlich erhebenden 
Sturm mit Flügelſchnelle heraufgeführt wurde 


— in ſo ſpäter Jahreszeit eine gewiß eben fo. 
ſeltene, als allen Anweſenden unwillkommene 


Erſcheinung — deſſen erſte Donnerſchläge von 
dem heftigſten Regen begleitet wurden, ſcheuchte 


mit einem Male die dort verſammelte bunte 


Bevölkerung ſtiller und lauter Natur-, Kaffee: 
und Bierbewunderer von dannen. Alles floh 
und concentrirte ſich in dem ſeitwärts gelegenen 
ſchützenden Gaſthaus, wo bereits auch Snitger 
mit den Seinen ſich in die ſchon voraus von 
ihm in Beſchlag genommenen Zimmer zurück⸗ 
gezogen hatte. Das Gewitter rückte immer 
mächtiger heran; feurig ſchien der Himmel ſich 
zu öffnen, und grauenerregend hallte der Don— 
ner durch tauſendfältiges Echo verſtärkt, in den 
tiefen Felſenſchluchten wieder. Es war ein er: 
habenes majeſtätiſches Schauſpiel, das, als die 
empörten Elemente ſich wieder beruhigt, durch 
einen im Oſten ſich bildenden Doppel-Regen⸗ 
bogen beſchloſſen ward, der wie die große Ein⸗ 
gangspforte einer jenſeitigen, in magiſcher Be⸗ 
leuchtung erglänzenden Welt erſchien. 
(Sortfegung folgt.) 


Das Perlen⸗Halsband. 
(Fortſetzung.) N 

„Und iſt denn das ganze Geſchäft ſchon 
völlig abgemacht?“ fragte Ludwig wehmüthig. 

„Noch nicht, aber morgen wird es durch 
Notar und Zeugen abgeſchloſſen,“ erwiderte 
Herr Waldmeier, „doch was kümmert denn 
Er ſich darum?“ 

„Je nun,“ meinte der Commis, „wenn's 
Ihnen recht wäre, ſo würde ich wohl auch 
einen Liebhaber zu der Weinhandlung und zu 
Ihrer Tochter abgeben, zumal ich....“ 


„Erk“ rief der Prinzipal lachend, „was 


fällt Ihm ein, Subjekt? Um ein Geſchäft zu 
kaufen und ſich einen Heerd zu gründen, braucht 


man vor Allem Geld, und was mein Mäd» 
chen anbelangt, — ich bin wahrhaftig nicht 
ſtolz oder geizig, — ſo kann ich ſie doch kraft 
meiner väterlichen Pflichten keinem armen Lum⸗ 


pen an den Hals hängen, wie — na, nehm 


Er's nicht übel — wie Er.“ 

Ludwig kannte den Alten ſchon zu gut, 
um ihm eine ſolche Grobheit übel zu nehmen, 
und fragte ihn daher, ohne ſeinen Ausfall zu 
beantworten, mit etlicher Zuverſicht nach dem 
Kaufpreiſe der Handlung. — „Zehntauſend 


Thaler in runder Summe, und keinen Pfennig 


weniger!“ verſetzte Herr Waldmeier. 

„Und wie viel geben Sie Ihrer Tochter 
zur Mitgift?“ forſchte Ludwig weiter. 

„Fünftauſend Thaler!“ war die Antwort. 

„Gut denn,“ entgegnete der Commis, „fo 
braucht alſo Ihr künftiger Schwiegerſohn nur 
eine Summe von fünftaufend Thalern!“ Der 
Prinzipal nickte, und Ludwig eilte hinaus, um 
kurz darauf mit einer alten Brieftaſche wieder 
zu erſcheinen, die er behutſam öffnete. — „Sie 
kennen mich ja, Herr Prinzipal,“ hob er an, 
„ich verſtehe mein Gewerbe aus dem Grunde, 
bin arbeitſam, nüchtern, haus hälteriſch und habe 
große Luſt, mir nunmehr meinen eigenen Heerd 
zu gründen und mir durch Fleiß und Ehrlich, 
keit ein Vermögen zu erwerben. Wenn Sie 
mir nur ein klein wenig behülflich ſein wollten, 
könnten wir leicht Handels Eins werden.“ 

„Wir Handels Eins?!“ rief der Prinzipal 
erſchrocken. „Menſch, Er iſt arm wie eine Kir⸗ 
chenmaus!“ 

„O nein, Herr Waldmeier, “ verſetzte der 
Commis mit vergnügtem pfiffigem Lächeln, 
„Sehen Sie hier die Summe von zweitaufend 
Thalern in den beſten Frankfurter Wechſeln; 


es iſt zwar mein ganzes Baarvermögen, aber 
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ich bin überzeugt, daß Sie mir darum doch 
Ihre Tochter und Ihr Etabliſſement nicht ver« 
ſagen und eine Friſt von ſechs Jahren gönnen 
werden, binnen welcher ich Ihnen die fehlen— 
den dreitauſend Thaler mit Zins und Zinſes—⸗ 
zins heimzahlen werde.“ — 


Waldmeier war nicht wenig erſtaunt ob 
dieſer Entdeckung und glaubte ſeinen Augen 
kaum trauen zu dürfen; die genaueſte Prüfung 
der Wechſel überführte ihn inzwiſchen mehr 
und mehr, daß der Commis nicht gelogen habe. 
— „Mein lieber Ludwig,“ ſagte er, ſich wür: 
devoll erhebend, „ich habe es mir zum Grund— 
ſatz gemacht, meinem künftigen Schwiegerſohn 
den Beſitz von fünftauſend Thalern zur un⸗ 
erläßlichen Bedingung zu machen; können Sie 
die fehlenden dreitauſend Thaler bis morgen 
anſchaffen, ſo werden Sie mir ein willkom— 
menerer Schwiegerſohn ſein, als der beſagte 
Adam Finkel. Credit gebe ich nicht, das iſt 
gegen meine Grundſätze!“ Mit dieſen Worten 
ſchritt er haſtig aus dem Gewölbe und begab 
ſich in ſeine Wohnung. 


„Alter Filz!“ brummte Ludwig ärgerlich, 
„er kennt wahrhaftig nichts Höheres als das 
verwünſchte Geld!“ dann ſtrich er ſeinen Schatz 
wieder ein, barg die Brieftaſche in ſeinem Rocke 
und warf ſich niedergeſchlagen in einen Seſſel, 
um allerhand entmuthigende Betrachtungen über 
den Geiz alter Leute anzuſtellen, die ſich be⸗ 
harrlich weigern, einem jungen Manne zu ſei⸗ 
nem Glück zu verhelfen, wiewohl es ihnen doch 
noch erinnerlich ſein dürfte, wie willkommen 
ihnen einſt ſelbſt ſolche Hülfe geweſen wäre 
oder war. Unter ſothanen unholden Betrach— 
tungen ſuchte er Troſt und Rath in einer 
Flaſche Wein, die ihm zufällig in die Hände 
kam; er trank und ſann und ſann, ob ihm 
nicht irgend ein Einfall komme, der ihn den» 
noch in den Stand ſetze, ſein Glück mit der 


pals zu machen⸗ 
malig zu Kopfe, und als fein College, der 


Weinhandlung und der Tochter feines Prinzi— 
Der Wein ſtieg ihm all⸗ 


andere Commis, von einem Ausgange zurück— 
kam, drängte es ihn gewaltig fort ins Freie. 
Es war eben Meſſe in der Stadt, und eine 
große Menge Volks drückte ſich in wirren 
Knäueln durch die Straßen und auf den öffent: 
lichen Plätzen umher, und zog auch Ludwig 
in den allgemeinen Strom hinein. So gerieth 
er, ohne es zu wollen, in den ſogenannten En: 
gelhof, der einem der reichſten Patrizier von M. 
gehörte; hier waren zur Meßzeit alle Gewölbe 
der geräumigen Erdgeſchoſſe zu den reichſten 
Waarenlagern umgewandelt, und ſelbſt in den 
oberen Stockwerken lagerten noch große Wor- 
räthe oder wurden Geſchäfte aller Art gefchloffen. 
Da fiel es dem armen Commis plötzlich ein, 
daß Leopold Utrechter, der reiche Eigenthümer 
des großen Engelhofes, allgemein in dem Rufe 
eines menſchenfreundlichen, gefalligen, biedern 
Ehrenmannes ſtand, der ſchon manchem jungen 
Bürger durch Anlehen und Unterſtützung ge 
holfen, und er beſchloß, vom Weine kühn ge 
macht, auch fein eigenes Anliegen Herrn Utrech— 
ter vorzutragen. Ungeſäumt ſuchte er in dem 
mächtigen Gebäude die Wohnung des reichen 
Kaufherrn auf und verlangte ihn zu ſprechen, 
allein zufällig und leider war er ausgegangen 
und ſollte erſt nach einigen Stunden wieder 
zurückkommen. Ludwig nahm ſich vor, die 
Zeit bis dahin mit Beſchauen der verſchiedenen 
ausgeſtellten Waaren zu verbringen, und ging, 
ſchauend und fragend von Bude zu Bude, 
von Gewölbe zu Gewölbe. Endlich kam er 
an eine Thüre im hinterſten Theile eines lan 
gen Corridors, an welcher auf einem großen 
Bogen gedruckt zu leſen war: „Mit eines edlen 
Rathes gnädigſter Erlaubniß, über die Dauer 
der hieſigen Meſſe Glückstopf der Gebrüder 
Abraham und Itzig Cahn aus Frankfurt, 
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böchſter Einſatz hundert Thaler, niedrigſter 
Einſatz einen halben Thaler.“ 

Ein Glückstopf? fo ein Ding hatte Lud⸗ 
wig noch nie geſehen, und ein unerklärliches 
Verlangen, eine mächtige Ahnung trieb ihn an, 
einzutreten. Zudem klang's wie Geld, wie 
das Klimpern grober Münzſtücke drinnen, und 
nach einem Kampſe von mehreren Minuten 
trat er doch hinein, und ſah ſich einer jener 
Höllenmaſchinen gegenüber, die man heutzutage 
Rouletten nennt und in den meiſten Luxus⸗ 
bädern ſieht. Ein dichter Kreis von Einhei⸗ 
miſchen und Fremden war um den grünen 
Tiſch verſammelt, auf welchem helle Gold- und 
Silberhaufen erglänzten. Gewinn und Verluſt 
wechſelte raſch, und der Einſatz von Seiten der 
Spieler war nicht unbedeutend. Da erfaßte 
ihn auf einmal der dämoniſche Gedanke, ſein 
Glück hier im Spiele zu verſuchen; ein böſer 
Geiſt gaukelte ihm die Hoffnung vor, hier in 
wenigen günſtigen Zügen die Summe von meh— 
reren tauſend Thalern zu erringen, die er dann 
dem geizigen Waldmeier recht hochmüthig und 
wegwerfend hinwerfen wollte. — 


(Fort ſetzung folgt.) 


Miscellen. 

(Ungegohrnes Brod.) Der Englän⸗ 
der Thomſon iſt der Anſicht, daß das Brod, 
welches nicht durch Entwickelung von Kohlen⸗ 
ſäure im Innern — alſo nicht durch Hefe — 
zum Aufgehen gebracht wurde, nährender und 
leicht verdaulicher ſei, weil weder der Zucker, 
noch Klebergehalt zerſtört werde. Er empfiehlt, 
ſtatt des Sauerteiges, etwas Ammoniak-Alaun 
und kohlenſaures Ammoniak unter den Teig 
zu nehmen, wodurch, nach dem Urtheile prak— 
tiſcher Bäcker, ein vorzügliches Brod erzeugt 
werde. Das Ammoniak wird ausgetrieben 
durch's Backen, und nur eine geringe Menge 


ſchwefelſaurer Thonerde — Alaun — bleibt im 
Brod zurück, die weder durch Geſchmack, noch 
fonft durch eine ſchädliche Wirkung bemerkbar 
wird. 


(Etwas für Schatzgräber.) In Mexiko 
wäre noch Etwas für die Ritter der Wünſchel— 
ruthe zu machen. Die Indianer haben nem⸗ 
lich oft Gelegenheit, große Geldſummen zu ver 
dienen, von denen ſie aber gerade nur ſo viel 
verbrauchen, als zu ihrem Unterhalte nöthig iſt, 
das Uebrige vergraben ſie, oder wiſſen es 
für fernere Benutzung untauglich zu machen. 
Man ſieht, der Geiſt Königs Quatimotzin, der 
bekanntlich alle Schätze ſeiner Krone in den 
See um Tenochtitlom verſenkte, ſpukt noch in 
ihnen. So erzählte der Pfarrer im Dorfe San 
Pedro Totomachapa einem Reiſenden, daß er 
erſt vor Kurzem einem ſterbenden Indianer die 
letzten Sakramente gereicht hätte, der notoriſch 
durch Zucht und Verkauf von Cochinille in Beſitz 
großer Summen gelangt war, aber alle feine® 
Schätze vergraben hatte. All fein geiſtlicher 
Zuſpruch, er möge den Ort, wo ſie liegen, zu 
Gunſten ſeiner vielen Kinder angeben, ſeien 
umſonſt geweſen, die halsſtarrige Rothhaut habe 
trocken geantwortet: „Das Geld iſt meinen 
Kindern ganz unnütz, ſie mögen arbeiten, wie 
ich es gethan, ſo werden ſie keinen Mangel 
erleiden!“ Der Mann — bemerkt der Hu 
moriſt — wäre als zärtlicher Vater bei unſern 
Bühnen zu verwenden geweſen! — 

(Eigenthümlichkeit der Engländer.) 
Der wohlerzogene Engländer darf feinen Gleich: 
muth nie verlieren, vorzüglich nie von der Ge— 
ringſchätzung abweichen, wie er ſeinen Unterge⸗ 
benen zeigt. So wurde vorigen Herbſt Lady 
O. . e bei einer Ueberfahrt nach Schottland 
von einem heftigen Sturme überfallen. Ihr 
Haushofmeiſter klopfte an die Thür ihrer Ka⸗ 
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jüte und ſagte: „Milady, ich glaube Sie be 
nachrichtigen zu müſſen, daß wir in der Gefahr 
find, zu ertrinken.“ — „Naſeweifer Menſch,“ 
erwiederte die ariſtokratiſche Dame, „was braucht 
er mir das vorzuſchwatzen; das iſt Sache des 
Kapitains!“ 


Der erfindungsreiche Schneidermeiſter Hoyer 
in Leipzig hat Preßfreiheitshoſen erfunden, die 
er beſonders den Schriftſtellern im Königreich 
Sachſen empfiehlt, da man darin keine Cenſur 
fpüre. 


Zag3: Begebenheiten. 

Berlin. Am 3. d. M. dem Tage vor der 
Abreiſe J. Maj. der Koͤnigin nach Dresden, hatte 
der hieſige Koͤnigl. portugieſiſche Geſandte, Baron 
v. Renduffe die Ehre, in einer beſondern Audienz 
Allerhoͤchſtderſelben im Auftrage ſeiner Monarchin, 
die Inſignien des Ordens der heiligen Eliſabeth 
zu überreichen. 


Poſen. Se. Mai. der König haben geruht, 
den zum Erzbiſchofe von Gneſen und Poſen er⸗ 
waͤhlten bisherigen Domprobſt Herrn Leo von 
Przyluski, als Erzbiſchof der gedachten Erzdiö⸗ 
coͤſen zu beſtaͤtigen. 


Königsberg. Die Nachrichten aus Oſt⸗ 
und Weſtpreußen uͤber die Verheerung, welche 
die Fluͤſſe angerichtet haben, lauten ſehr betruͤbend. 
Schwetz erſcheint wie eine ſchaurige, von Eis⸗ 
maſſen umwühlte, von Waſſerfluthen durchzogene 
Inſel, deren Verbindung im Innern nur durch 
Kaͤhne, unter denen man auch einen Segelkahn 
gewahrt, bewerkſtelligt werden kann. In der 
evangelifchen Kirche mußte der Gottesdienſt aus⸗ 
fallen und in die katholiſche Kirche drang die 
Fluth während der Fruͤhmeſſe ein. — Bei Elbing 
hat bei dem Dorfe Schönau ein Deichbruch ſtatt⸗ 


Dieſe Zeitſchrift, welche 


gefunden, wodurch das große Werder dergeſtalt 
unter Waſſer geſetzt worden iſt, daß alle Kom⸗ 
munikation zwiſchen Marienburg und Dirſchau 
unterbrochen iſt. i 


Dirſchau. Als am 5. die Perſonenpoſt in 
einem Faͤhrkahn von Gruppe nach Graudenz auf 
der Weichſel uͤbergeſetzt wurde, ſchlug derſelbe um 
und die beiden Paſſagiere, Kaufmann Belgard 
nebſt Frau, von Berlin kommend, ſo wie 3 Faͤhr⸗ 
leute ertranken. Sie verſchwanden mit ſämmt⸗ 
lichen Poſtſtuͤcken und Brief⸗Felleiſen ſpurlos 
unter dem Eiſe. Nur 2 Faͤhrleute wurden durch 
einen andern Kahn mit Muͤhe gerettet. 


Prag. Ein Schreiben aus Leitmeritz ſagt, 
daß dort 19 Ortſchaften mit Einſchluß der The⸗ 
reſtenſtadt unter Waſſer geſetzt wurden. Ein 
Durchbruch eines neuen Armes der Elbe hat das 
Dorf Kelle gaͤnzlich zerſtoͤrt. 


Kopenhagen. Der Koͤnig von Preußen 
ſoll in dieſem oder im Anfange des naͤchſten Mo⸗ 
nats in Kopenhagen erwartet werden. 


Waldenburg. Am 10. April verungluͤckte 
der 32jaͤhrige Lehrhauer Heinrich Scholz aus 
Hartau auf der Hartengrube durch Herabſturz 
von Kohlen, und mußte ſein Tod durch Erſtick⸗ 
ung erfolgen. — Am 20. April Nachmittags in 
der ſechsten Stunde iſt das 4 Jahr alte Kind 
des Inwohner und Berghauer Gottfried Schäl 
zu Weisſtein — Johanne Helene — in der 
10 Schritt vor dem Wern erſchen Haufe daſelbſt 
eingegrabenen 2%, Fuß tiefen Waſſertonne er⸗ 
trunken. Obgleich Wiederbelebungsverſuche ſofort 
vorgenommen wurden, ſo blieben dieſelben doch 
erfolglos. 


Auflöſung der Charade in M 16: 
Schwermuth. 


f wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schld gel. 


